Gottesdienst am 6. Sept. 2009
Thema: "Der barmherzige Samariter"
Lukas 10:25-37
Liebe Gemeinde,

vergangene Woche haben wir miteinander im Familienkreis ein Urteil des Jugendgerichts gelesen, wo es um eine Gruppe von Jugendlichen in Schwäbisch Hall ging, die z.T. über Jahre hin andere Jugendliche verprügelt, gequält und erpresst haben. Die Akte über einen der Jugendlichen umfasste nicht weniger als sieben Ordner. 

Bei den sehr detaillierten Schilderungen der Gewalttaten wurde uns beinahe übel. Was für ein unglaublicher Sadismus! Wie können Jugendliche nur so werden?

Fast noch erschreckender für uns war aber, wie oft diejenigen, die das alles mitbekommen haben, einfach weggeschaut haben. Vorbeigegangen sind. Erwachsene. Gott sei Dank, gab es auch andere. Vereinzelt. 

Wie in der heutigen Geschichte, die Jesus einmal erzählt hat. Einer zeigte sich als Mensch, die zwei anderen schauten weg. Und zwar ausgerechnet diejenigen, von denen man anderes erwartet hätte. 

Schauen wir uns diese Geschichte mal genauer an.

Da geht es um einen Raubüberfall auf einem engen, unübersichtlichen Weg in felsigem Gelände. In  steilen Serpentinen führte er von Jerusalem hinab nach Jericho - eine Oasenstadt, die weit unter dem Meeresspiegel liegt. Insgesamt etwa 1000 Meter Höhenunterschied. Viele Möglichkeiten, sich zu verstecken. Für Räuber also ein geradezu ideales Revier. 

Und eigentlich wusste jeder, wie gefährlich diese Strecke ist. Bis hinein ins 5. Jahrhundert war dieser Weg als die rote oder die "blutige Straße" bekannt. Und sogar noch im 19. Jahrhundert musste jeder, der diese Strecke wählte, an die örtlichen Scheichs Schutzgelder für ihre Sicherheit bezahlen.

Das Opfer in unserer Geschichte hatte vermutlich Waren dabei gehabt, die die begehrlichen Augen der Banditen auf sich zogen. Wenn die Annahme richtig ist, war das purer Leichtsinn. Denn normalerweise reiste man damals auf dieser Strecke nur im Konvoi, wenn man etwas von Wert dabei hatte. 

Kann natürlich auch sein, dass die Räuber so arme Teufel waren, dass ihnen schon seine Kleider auf dem Leib einen Überfall wert waren. Denn ausdrücklich heißt es in unserer Geschichte nur: "die zogen ihn aus und schlugen ihn (vielleicht, weil er sich nicht freiwillig ausziehen wollte) ... und machten sich davon und ließen ihn halbtot liegen.
Wie immer. Als später dieser Priester und dann der Levit vorbeikamen, hatten sie sicher gute Gründe, einen Bogen um den reglos daliegenden Mann zu machen und schnell weiterzueilen. 

Erstens: Wer konnte wissen, ob das nicht nur eine Falle war. Als wir noch in Kenia waren, hat man uns eindringlich davor gewarnt, mit dem Auto anzuhalten, wenn jemand an der Straße  liegt, weil das ein beliebter Ganoventrick war. 

Also nichts wie weiter und weg. 

Vielleicht hatten die beiden trotzdem noch so etwas wie eine Aufwallung von Mitgefühl und jeder dachte bei sich:  "Ach Gott, der arme Kerl da! Was kann ich froh sein, dass meine Knochen noch heil sind".  Vielleicht dankte er sogar Gott dafür und schloss dann den Mann in seine Fürbitte ein, während er weiterging. Ist uns vielleicht sogar vertraut: Für arme Menschen beten und dann geht´s weiter im Alltagsgeschäft. 

Ein wenig schlechtes Gewissen blieb vielleicht. Aber der Priester mag sich mit dem Gedanken getröstet haben, dass der Mann da wahrscheinlich sowieso schon fast oder ganz tot war. Und als Priester berührte man keine Leiche. Davon wurde man unrein. 

Liebe Gemeinde, ich glaube, dass auch wir so unsere Techniken und Schutzmechanismen haben, wenn es darum geht, hinzuschauen. Stehen zu bleiben. Uns Menschen zuzuwenden, uns etwas Zeit für sie zu nehmen, wenn sie uns brauchen. 

Und meistens gibt es gute Gründe, warum wir das Naheliegende nicht tun. Nicht tun wollen, nicht tun können. Jemand hat mal gesagt: Der Weg zur Hölle ist nicht nur mit guten Vorsätzen, sondern auch mit guten Gründen gepflastert. Die hätte der Samariter auch gehabt. Und trotzdem kann er gar nicht anders, als zu helfen. "Als er ihn sah, hatte er Erbarmen mit ihm". Und so leistet er Erste Hilfe. Er gießt Wein und Öl auf die Wunden, hebt ihn dann vorsichtig auf seinen Maulesel und bringt ihn zu einer Herberge. 

Wem er da half, sagt Jesus nicht. Kein Wort über sein Alter, seine Volkszugehörigkeit, seine Glaubensrichtung. Nichts darüber, ob er gut oder böse war, ob er sein Schicksal selber herausgefordert hatte, oder wirklich nichts dazu konnte. Spielt alles keine Rolle.

Jesus beginnt die Geschichte einfach nur mit den Worten: "Ein Mensch".  Das war ein Mensch, der da am Boden lag. Ob Türke, Russe, Deutscher, Alkoholiker, Neurotiker oder Choleriker - egal. 

"Ein Mensch".

Unser Nächster, sagt Jesus, ist immer der, der uns jetzt gerade dringend braucht. Der darauf angewiesen ist, dass wir uns menschlich verhalten. Ob es ihm körperlich oder seelisch schlecht geht. Der Nächste ist immer der, auf unserem Weg als Nächstes unsere Hilfe braucht - den Gott uns also gerade jetzt vor die Füße gelegt hat. Wir haben nicht auch noch für all die Übernächsten Verantwortung. Wir müssen nicht die ganze Welt auf unseren Schultern tragen. 

Es geht zunächst um den Nächsten und das Nächstliegende.
Das Problem ist allerdings, dass das Nächstliegende oft das völlig ungeplant ist. Unser Gott ist ein Gott der überraschenden und unerwarteten Begegnungen und Herausforderungen. Und ich selbst komme mit dieser Eigenschaft Gottes nicht immer besonders gut zurecht. Unerwartete "Störungen", ständige Anrufe, Besuche, wenn ich konzentriert an etwas arbeite. Das fällt nicht immer leicht. Vor allem, wenn man all das denkt, was noch auf einen wartet und was unbedingt erledigt werden muss. 
Allerdings will unsere Geschichte auch nicht sagen, dass unsere Spontanität grenzenlos sein muss und man sich nicht auch ein Stück weit schützen darf. 

Bei aller Fürsorglichkeit, dass der barmherzige Samariter seine zeitliches Engagement durchaus auch begrenzt. Denn er hat auch noch anderes zu tun. Und er kann schlecht warten, bis alle Wunden verheilt sind. Er opfert sich also nicht bis zum Letzten auf und das verlangt Jesus auch gar nicht. 

Es ist absolut in Ordnung und richtig, dass der Samariter sozusagen semi-professionelle Hilfe in Anspruch nimmt, nämlich die Hilfe eines Wirts. "Pflege ihn; und wenn du mehr ausgibst, will ich dir´s bezahlen, wenn ich wiederkomme". Das Urmodell von Diakonie daheim. Der Wirt hatte zwar keine ausgebildete Krankenschwester bzw. Krankenpfleger, aber vermutlich hatte er sich schon einiges an Können angeeignet. Denn dass diese Strecke, an der sein Wirtshaus lag, ein heißes Pflaster war, haben wir ja bereits gehört. Das wird also vielleicht nicht der Erste gewesen sein, dem er sein Wirtshaus als Lazarett zur Verfügung stellt.

Der Samariter schiebt seinen Klienten aber nicht ab, um ihn dann für immer los zu sein -  nein, er hat durchaus vor, wiederzukommen. Schauen, ob es ihm wieder besser geht.  "Pflege ihn; und wenn du mehr ausgibst, will ich dir´s bezahlen, wenn ich wiederkomme"
Er fühlt sich nach wie vor verantwortlich. Auch wenn jetzt erst einmal anderes dran ist.

Letztlich hat diese Geschichte aber auch noch eine tiefere Bedeutung. 

Der barmherzige Samariter zeigt etwas von dem, wie Jesus selbst ist. Er ist letztlich der große, barmherzige Samariter, der nicht vorbeigeht, wenn wir am Boden sind. 

Angeschlagen, verletzt, einsam, ohne Perspektive. 

Er sieht uns und schaut nicht weg, wie der Priester und der Levit. Er versorgt unsere Wunden. 

Er hat Erbarmen mit uns. Erbarmen mit den Guten und Erbarmen mit den Bösen. 

Der Unterschied zum Samariter ist allerdings, dass Jesus uns nicht irgendwo abgibt und dann weiterzieht, sondern dass er bei uns bleibt. Als Freund. Als absolut fester und verlässlicher Halt, wenn alles andere zusammenbricht. Er hält es aus bei uns. Und trägt uns weiter, wenn die Zeit gekommen ist. Amen
